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102 DIE BERNER WOCHE

mir nur barem gelegen, Sure ©alien ban ÜBixt in feine
Safdjen su jagen! Sollte tel) mit biefem ,,©nimier»©rief=
lein" ;aber bodj erreicht haben, bah bas eine ober anbete

Wobtislube in Silrtb (erbaut 1620).

feinem ,,©lufd)t" folgenb bent Soggenburg einen Sefudj
abftattet, würbe es mid) als eifrige ßeferitt ber „©ernet
©3odje" betjlid) freuen, auf meinem ausjidjitsreidjien, gaft=
freien „©ofenbübl" einen edjiten ©ernerbefud) 3U erhalten
unb griifje id) Sud) in biefer ©orfreube red)t beglich.

O. S.-J.

<£ï)trfurd)l.
3iel)', freier Schwerer, betinen Sut
©or unf'rer ©erge eto'gem Schein!
Ss foil, ber Seimat bödjftem Sut,
Sin freier ©ruh befdjiieben fein.

Su jiebft ben Sut uor ©tandjiem moljl
giir beines ©Iftags Sab unb ©rot,
©or Säuptem, bte fo ftarr unb bobl,
Um einer Söflicbteit ©ebot.

©Sic finb bod) biefe ©ienfdjen fiept
Unb wie ift ihr ©ebaren grob!
Selten, bafe einer tief unb rein
Unb bah fein foerj oon Steffeln los.

©od), prunft bes ©efelers eitler Sut:
Sas Sinnbilb ift's ber neuen 3ert!
©od) braucht es eines Sellen ©tut
Unb eine ftarte Simgfeit.

©lid' auf! Socb über ©tenfd) unb Sanb
Sie ©erge ftebn unb halten ©Sacht.

3ieb' beinen Sut! Sent Seiinattanb
3n Sbrfurd)t fei bein ©ruh gebradjt!

S r 11 ft O f e r.

$tus einem ^inberieben.
SÜ33e oon 3 o h a n n a Siebel.

Sie ïleirie ©teta fürdjtet fid) in bem Saufe.
Sie hat ben ©apa ben ganjen Sag nicht gefehlen,

nicht nor ber Schale, nicht nachher. Unb als fie an feine
Silr getlopft, ba hat er nicht aufgemacht, unb auf ihr
©ufen hat er feine ©ntwort gegeben, unb es ift bod) je»

rnanb im 3immer; es ift bem itinbe, als bränge ein
bumpfes Schlugen aus bem oerfdjloffenen ©aum. „SBeinft
bu, ©apa?"

©Is feine ©ntwort fommt, ift ©teta jitternb oon ber
Sdjwelle gefdjlidjen, hin 3« bem ©ettdjien bes fleinen ©ubi.
©her ber fdjtäft füfe unb friebfam feft unb merft nichts
pon ber brüefenben Sraurtgfeit, bie auf leifett, unbeirrt»

liehen Sohlen burd) bas Saus hufcht unb nieberfauert in
jebem ©Sinfel ber freunblkhen ©Sohnung. ©teta roirb im»

mer tu irrer unb angftooller 3umute, ©3enn ihr nur wer

In d«r,Hbiienstube (Congenburg).

lagen tonnte, toarum bas Saus fo leer, warum ihr fo hang,
warum ber Sater weint unb feilt flein ©täbdjen nicht 3"
ftd) einläht!

©her ba ift niemanb.
©3enn bod) nur bte ©lama ba wäre! ©teta wirb plötp

lid) oon einer grohen, wilben Sehnfudjt ergriffen, bie run»
ben ©rme um ber ©tutter Sals 311 fdjlingen, bas glühenbfe
Köpfchen an ihrer ©ruft 311 bergen.

Sie ©lama feilte bod) emblfd) wieber ba feilt!
Sdjoti fett acht Sagen hat ber ©apa tciglid) auf ©tetas

ungebufbiges fragen erwibert: ,,©alb, 5tinb, halb, oieb
leicht fdjion morgen! Sie Sauten in ber grohen Stabi
haben bte ©tama eben auch lieb."

Unb ©teta ift allabcublid) ber ©oft entgegengelaufen,
bis weit auf bte Sähe. wo bte ©aitbftrafee ftd) ebener burd)
bas tamienbewachfene, bad)burd)murmette Salgelänbe winbet,
unb hat angeftrengt gefdjaut unb gefpannt gewartet unb
hat oon 3eit 311 3eit bas Meine Ohr auf bie harte, weih»
ftauhige fianbftrahe gelegt, um oielleid)t oor bem ©rhliden
ber Kutfche bas ©etratnpel ber ©ferbehufe in ber feinen
©obeiterfdjütterung 3U oerfpiiren. Sie hat oon weitem ge»

winft, wenn ber ©oftwagen itt Steht tarn, unb ift erfdjau»
bernb unb enttäufdjt nach Saufe gefehrt, wenn bie gelbe
3utfd)e fdjoTt lange über bas holprige ©lafter bes Stöbt»
djeits gerumpelt, unb hat ftch übet bas ©ettdjen bes fleinen
©rubers geneigt: „Sie ift nod) immer nicht 3urüdgefotnmen,
©tibi!" — :

„Oh wohl Santé ©tarie etwas oon ber ©lutter weih?"
grübelt ©teta. „Sie hat oielteidjt einen ©rief, bie ift ja
©lamas liehe gfreuttbin!"

©Is ©teta an ber 5tücbentür oorbeifommt, führt ©lina
gerabc bie grobe blaue Sd)ür3e an bie ©ugen unb feuf3t
oor fiel) hin: ,,©e, is et möjlid)! 2Ber hätte bat oon ber

ran jebad)t, fo jut wie fie war 311 einem!"

„3Bas benn nur?" benft ©teta unb wagt oor lauter
©angigfeit bod) faum 311 fragen: ,,©3as baft bu benn,
©lina, was ift nur?"

©lina feijt mit einem fdjweren ©ud bie ©etroleum»
îanne. nieber, bie fie gerabe im ßaben hat füllen laffen:

,,©e, ©letacben, bat fajtn ich bir wahrhaftig nid) fagett,
bat bring ich nid) übert SeH, bu arm Sterdjen, bu Mein

oerlaffen Stümpdjen!" ©lina f_d)neu3t_fidj bie ©afe unb fetjt
bann energifchet hin3u: ,,©t jeht mich ja aud) jat'tti.r an;
aber et wirb wohl fo fein, wenn et aud) Weih 3ott eue
fdjwere Sitnbe is. ©her fo Meitte ©töbdjer wie bu oer»
ftehen fo wat itod) nid), un bat ig and) jut fo. ©t foil
in bem ©rief jeftanben haben, ben ber Serr heut früh
ober jeftern abenb jefriegt hat. 3d) mein bod) fo, ich hält
et jefühlt, bat et en llnjtüd übt. 1."
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»irr »»r daran gelegen, Eure Batzen dein Wirt in seine

Taschen zu jagen! Sollte ich mit diesem „Animier-Brief-
lein" aber doch erreicht haben, das; das eine oder andere

rvohnsliibe in SINN, <erb-»» I6Z0).

seinem „Eluscht" folgend dem Toggenburg einen Besuch
abstattet, würde es mich als eifrige Leserin der ,.Berner
Woche" herzlich freuen, auf »reinem aussichtsreichen, gast-
freien „Rosenbühl" einen echten Bernerbesuch zu erhalten
und grüße ich Euch in dieser Vorfreude recht herzlich.

O. 8.Z.

Ehrfurcht.
Zieh', freier Schweizer, deinen Hut
Vor uns'rer Berge ew'gem Schein!
Es soll, der Heimat höchstem Gut,
Ein freier Gruß beschiedsn sein.

Du ziehst den Hut vor Manchem wohl
Für deines Alltags Hab und Brot,
Vor Häuptern, die so starr und hohl,
Uni einer Höflichkeit Gebot.

Wie sind doch diese Menschen lief»
Und wie ist ihr Gebaren grosz!
Selten, daß einer tief und rein
Und daß sein Herz von Fesseln los.

Noch prunkt des Geßlers eitler Hub
Das Sinnbild ist's der neuen Zeit!
Noch braucht es eines Teilen Mut
Und eine starke Einigkeit.

Blick' aus! Hoch über Mensch und Tand
Die Berge stehn und halten Wacht.
Zieh' deinen Hut! Dem Heimatland
In Ehrfurcht sei dein Grus; gebracht!

Er n st Oser.

Aus einem Kinderleben.
Skizze von Johanna Siebel.

Die kleine Meta fürchtet sich in dem Hause.
Sie hat den Papa den ganzen Tag nicht gesehen,

nicht vor der Schule, nicht nachher. Und als sie an seine
Tür geklopft, da hat er nicht aufgemacht, und auf ihr
Rufen hat er keine Antwort gegeben, und es ist doch je-
mand im Zimmer: es ist dem Linde, als dränge ein
dumpfes Schluchzen aus dem verschlossenen Raum. „Weinst
du, Papa?"

Als keine Antwort kommt, ist Meta zitternd von der
Schwelle geschlichen, hin zu dem Bettchen des kleinen Rudi.
Aber der schläft süß und friedsam fest und merkt nichts
von der drückenden Traurigkeit, die auf leisen, unHeim-

lichen Sohlen durch das Haus huscht und niederkauert in
jedem Winkel der freundlichen Wohnung. Meta wird im-
mer wirrer und angstvoller zumute. Wenn ihr nur wer

In tNrpikuensIube Uoggenvurgl.

sagen könnte, warum das Haus so leer, warum ihr so bang,
warum der Vater weint und sein klein Mädchen nicht zu

sich einläßt! - >

Aber da ist niemand.
Wenn doch nur die Mama da wäre! Meta wird plötz-

lich von einer großen, wilden Sehnsucht ergriffen, die run-
den Arme um der Mutter Hals zu schlingen, das glühende
Köpfchen an ihrer Brust zu bergen.

Die Mama sollte doch endlich wieder da sein!
Schon seit acht Tagen hat der Papa täglich auf Metas

ungeduldiges Fragen erwidert: „Bald, Lind, bald, viel-
leicht schon morgen! Die Tanten in der großen Stadt
haben die Mama eben auch lieb."

Und Meta ist allabendlich der Post entgegengelaufen,
bis weit auf die Höhe, wo die Landstraße sich ebener durch
das tannenbewachsene, bachdurchmurmelte Talgelände windet,
und hat angestrengt geschaut und gespannt gewartet und
hat von Zeit zu Zeit das kleine Ohr auf die harte, weiß-
staubige Landstraße gelegt, um vielleicht vor dem Erblicken
der Kutsche das Getrampel der Pferdehufe in der feinen
Vodenerschütterung zu verspüren. Sie hat von weitem ge-
winkt, wenn der Postwagen in Sicht kam, und ist erschau-
dernd und enttäuscht nach Hause gekehrt, wenn die gelbe
Lutsche schon lange über das holprige Plaster des Städt-
chens gerumpelt, und hat sich über das Bettchen des kleinen
Bruders geneigt: „Sie ist noch immer nicht zurückgekommen,

Rudi!" — :

„Ob wohl Tante Marie etwas von der Mutter weiß?"
grübelt Meta. „Die hat vielleicht einen Brief, die ist ja
Mamas liebe Freundin!"

Als Meta an der Küchentür vorbeikommt, führt Mina
gerade die grobe blaue Schürze an die Augen und seufzt

vor sich hin: „Ne, is et möjlich! Wer hätte dat von der
Frau jedacht, so jut wie sie war zu einem!"

„Was denn nur?" denkt Meta und wagt vor lauter
Bangigkeit doch kaum zu fragen: „Was hast du denn,
Mina, was ist nur?"

Mina setzt mit einem schweren Ruck die Petroleum-
kanne. nieder, die sie gerade im Laden hat füllen lassen:

„Ne, Metachen, dat kann ich dir wahrhastig nich sagen,
dat bring ich nich übert Herz, du arm Dierchen, du klein
verlassen Stümpchen!" Mina schneuzt sich die Nase und setzt

dann energischer hinzu: „Et jeht mich ja auch jarni.r an:
aber et wird wohl so sein, wenn et auch weiß Jott ene
schwere Sünde is. Aber so kleine Mädcher wie du ver-
stehen so wat noch nich, un dat is auch jut so. Et soll
in dem Brief jestanden haben, den der Herr heut früh
oder jestern abend jekriegt hat. Ich mein doch so, ich hätt
et jefühlt, dat et en Unjlück jibt.^."
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grfieta ift burd) SRinas Sieben niidjt Hüget geworben,

wohl aber oerwirrter. Sie fdjüttett oerlegen bas Stöpfdjen,

wagt nid)t weiter 311 fragen, unb als SRina ietit mit neuem

fcf)werent Seuf3en fid) an bie ©rbieiit begibt, beeilt fid) SReta,

bas Saus 3U oerlaffen.
Sie läuft burd) bie fange âauptftrafoe bes ©täbtc&ens;

bie grüblingsfonne flimmert warm auf ben grauen ©flafter»
fteinen. Tie Faulbäume in ben oereingelten £äufergärten,
beren moos- unb lömerijabnbebedte SRauern bie Strafen
begrenjen, buften in berber ©Süt3igteft.

Kinnrai hört SReta, wie eine grau 3U einer anbem

fagt: „Sieb eu?, ba läuft et Start SBeberê SRetadjen Tat arme
Stinb! tin ber arme tieine 3unge! ©Sie alt mad) be bod)

wobt fein? ÏBart ens: oorig 3abr im SRai is unfer £ul=
badjen jeboren, jo, bann wirb bat wohl ftimmen, bann

wirb bat 3üngeldjen jeb aud) en 3aljr ober fo erutn fein.

Sie, mie tann me 't nur übert £16X3 bringen! 3w'ei fo

tieine ©Sürmcher! Sat ©Sidjen ba te aucb nid) mehr als en

Sabre achte ober fo... ©ber bie batte en paar Singen im

Stopf! Tat fab me ber fd)on an, bat war ene Sirene,
ober wie me bat nennt; im ©lättdjien war ens forte 3e»

fd)idjte... Tat ©teft"
„3o, icb bab et and) immer iefagt", triebt bie anbete.
SReta läuft weiter, bräugt trob aller bcrgflopfcnben

©egier fort aus ber £örwcite ber grauen.
©Senn fie nur erft bei Tante SR arte ift, wenn fie nur

erft bie Sinne um bereu £als unb ben wirren Stopf an
beren liebewarmes £«3 betten tarnt!

Stun ftolpert Slieta bie grobe fteinerne Treppe 31t Tante
SRariens £aus bman.

Sinn lift fie im Stinbet3immer.
„©3o ift bie Tante?" fragt fie grtb unb SRariedjen.

„3m Sd)Iaf3immer", fagen bie beiben Stinber unb
fdjauen Slieta grob uttb neugierig unb ein wenig uerlegeu,
unfidjer an. „Teine Tante SRaldjeit ift bei tbjr", fügen
fie baftig biu3u, als Slieta fdjnell bie Stlinte 3ur Sd>Iaf=
3immertür nieberbriiden will. „Tante SRaldjem?" murmelt
bas Stinb in fdjmeqticher Knttäufdjung.

„ilnb SRama ift tränt", fahrt SRariedjen wichtig unb
alttlug fort unb febaut bie tleine Slieta immer forfdjenber
unb neugieriger an, fo, als wäre bas Stinb oott geftern
auf beute etwas ©efonberes, ©uhergeroöbnlidres geworben..
„SBeibt bu, es ift wegen betner SRama, ba bat fie bie
fcblimmen Stopffcbimeisen betommen..." Ilnb tinbergraufam
fügt fie biu3u: „Ks barf niemanb 3" unfeter SRama!"

Seit SReta weib, bab Tante SR a leben ba brinnen, bat
fie aud) gar nicht ben Sßunfdj mehr, bie Sd)laf3tmmertür
3U öffnen. '

Sie nähert bas Dl)t bem Sdjliiffellod): „Seib ftill!"
bittet fie bie Stinber. SReta weiib, bab es bäblid) ift 3"
borgen; aber fie tarnt nidjt anbers. Sie mub fo ober fo

tuiffen, was fid) ereignet bat. Tie Spannung ibrer fteinen
abnungsfd)weren Seele ift su grob geworben.

„O bitte, feib bod) ftill!" raunt fie jebt in flebenber
Krregtbeit ben fpielenben Stiubem 3U. „3d) mub bod) boren,
was bie ba brinnen fagen... SBirflid), id) mub".

Ta fpielett bie lebhaften Stinber leifer.
SReta legt fid) iebt flach auf ben ©oben unb bringt

bas Ohr gan3 bid)t au bie Türribe; fie bat crfpäbt, bab

m??lt. unten breiter ift.
©telleidjt, bab fie fo beffer böten tann!
©uf bem feinen lieblichen ©efichtdjen liegt ein gefpanntes

ßaufdjen, bas ber halben Stinblidjteit ber 3üge einen eigen--
tiimlid)en alten ©usbrud gibt.

Hub wie bas Stinb fo ftill unb hordjenb auf ber Sd)welle
liegt, wirb bas fd)mer3Ü<be ©erftörtfein, ber Sdjreden in
ben blauen buntein ©ugett tiefer.

grib unb SRariedjen flauen in halb betlommeuer, halb
mitleibiger Heberlegenbett auf bas tleine SRäbdjen. ©on
Seit 3U 3eit wifpern fie miteinauber. Tann fommt in bie

weiten oerfdjredten Slugen SRetas ein 301'uiges gunïelu, fie

ballt bie £änbd)eu sur gauft unb ftöfjt gequält, beroor:
„Tas follt ihr nicht fagen, bas bürft ihr nicht fagen! Ks
ift nicht wahr, fag' id) cud). Ks ift ja meine SRama!"

„Tiber fie ift bod) baoongelaufen!" beljarrt faft trium»
Pbierenb bas blonbe SRariedjen. „Tu tannft bid) barauf
oerlaffen; unfer ©Heben bat's mir nod) 00rbin in ber Stiidje
gefagt!"

„©ab, euer ©Heben!" fagt SReta geringfdjäbig.
„Schweig!"

Ta ftiirmen bie Stinber hinaus. Trauben ift Sönnern
gtan3 unb ©Iiitenbuft, unb bie Spähen lärmen fredj unb
froh in ber fiuft, unb bie Stinber f'ptelen mit SRarmeln
unb jaud)3en unb fingen unb fdjireien um bie ©Jette mit
ben lärmenben Spähen.

Ks ift weit fdjöner, brauben 3" fein! Ks ift weit an--
genehmer, SRetas junge unbehagliche ©ugen nicht 3U feljen!

„Tu, wie bie auf einmal guden tann", fagt grib beim
£inausgel)en, „fo blihig, ba wirb einem ja gau3 bange!
SRan tann bod) wieber tommeii, wenn man and) ma! baoou»
läuft! Tas foil aud) was!"

Trinnen aber liegt bas Keine SRäbdjen unb laufdjt.
„Ter arme SRann", fagt jeht leife fd)Iucb3enb Tante

SRaldjcn, „unb er bat fie fo lieb gehabt!" Tann führt
fie ihr Tafcbentud} an bie ©ugen. Kine 3eit bleibt es ftill
in bem ©aum.

SReta nidt trübe oor fid) hin. Tas weib fie and);
aber wenn ber ©apa ihre fdjöne SRama bat Kiffen wollen,
fo bat fie oft baftig gefagt; „Siein, lab mid)!"

Tann bat ber gute ©apa traurig geblidt... 1111b bie
fdjöne, fdjlante SRama mübe, unfrol).

Tas ift immer fo gewefen, aud) nadjbem ber Keine
Slubi gefontmen.

Ter ©ater bat ber SRuttcr bie feinften, buftigfteu Sa»
eben mitgebracht oon feinen langen ©efebäftsreifen, bat fie
järtlid) uttb ftoU oor !(>r ausgebreitet: bie SRuttcr lächelte
tau m barob.

Hub !ür3lid), als ber ©ater fpät abenbs 3urüdgefel)rt
unb, nadjbem er feinen ©üben begrübt unb feinem Töd)=
tereben eine ©uppe in bie ©ermdjen gebriidt, auch feine
fdjöneu (Sahen ooll warmer greube ber SRutter überreicht,
hat bie mit geprebter Stimme gefagt: „Teine greigebig»
feit bat etwas Krbrüdenbes, Start; lab bod) enblidj bas
alles! 2B03U mid) tiefer unb tiefer oerpfiidjten? Teine
ISiite ift graufam. Ter Stauf ift bod) lange geregelt!"

©itter Hangen bie ©Sorte!
Ta ift in bie guten ©ugen bes ©aters ein jähes Sprit»

ben gefommen, bie fonft fo gleichmütige Stimme hat fdjarf
geKungen: „Schäme bid), £ertha!"

©ber balb barauf hat er bie feinen weihen £änbe ber
SRutter 3wifd>eu feine ftarten ginger genommen: „3d) bab'
bid) ja fchüheu unb fdjirmen wollen, £ertl)a, fo lab bod)
bas ©vämen!"

SReta bat bas alles in ihrem ©ettdjien gehört; ihre
ftürmifdje, jubelnbe greube an ber ©uppe warb plöhlid)
ftill. Sic bat fcheu unter ben ©3imperu oorgehlin3elt.

©Sarum 3ittert bie SRama unter bem Stub, ben ihr
ber ©apa jeht gibt?

©Sarum uerfdjlingt fie in bittenber ©bwetjr bie £änbc'^
SReta bat lange nicht einfd)lafen tonnen.
9lus bem ©ette bes ©aters Hingt balb tiefes unb

ruhiges ©tmen.
©us bem ©ette ber SRuttcr aber ein leife geflüftertes,

ein beteubes, fdjludjsenbcs, flcbenbes: „£> ©ott, mein ©ott'"
Hub burd) bie ftille ©ad)t hläft ein ©ofthorn, mählich

m ber gerne oerballenb: „Tentft bu baran?"
Ter ©apa ift alsbalb auf bie lange ©Sinterreifc ge»

gangen, unb beim Scheiben bat er fein ©Seib umfangen:
,,^d) habe ©obert £artmann gebeten, bid) im ©efang»
pcretn eiu3ufübren, £ertba; ba gibt es immer atlerbanb
3erftreuung im ©Sinter. Tas würb btr gut tun, Stinb,
fiebft ein wenig trübfelig aus!"

m vdll) SILO

Meta ist durch Minas Reden «ht klüger geworden,

wohl aber verwirrter. Sie schüttelt verlegen das Köpfchen,

wagt nicht weiter zu fragen, und als Mina jetzt mit neuem

schwerem Seufzen sich an die Arbeit begibt, beeilt sich Meta,
das Haus zu verlassen.

Sie läuft durch die lange Hauptstraße des Städtchens;
die Frühlingssonne flimmert warm auf den grauen Pflaster-
steinen. Die Faulbäume in den vereinzelten Hänsergärten,
deren moos- und löwsnzahnbedeckte Mauern die Straßen
begrenzen, duften in herber Würzigkeit.

Einmal hört Meta, wie eine Frau zu einer andern

sagt: „Sieh ens, da läuft et Karl Webers Metachen! Dat arme

Kind! Un der arme kleine Junge! Wie alt mach he doch

wohl sein? Wart ens: vorig Jahr im Mai is unser Hul-
dachen jeboren, jo, dann wird dat wohl stimmen, dann

wird dat Jüngelchen jetz auch en Jahr oder so erum sein.

Ne, wie kann me 't nur übert Herz bringen! Zwei so

kleine Würmcher! Dat Wichen da is auch nich mehr als en

Jahre achte oder so... Aber die hatte en paar Augen im

Kopf! Dat sah me der schon an, dat war ene Sirene,
oder wie me dat nennt: im Vlättchsn war ens sone Je-
schichte... Dat Biest"

„Jo, ich hab et auch immer jesagt", nickt die andere.

Meta läuft weiter, drängt trotz aller herzklopfenden
Begier fort aus der Hörweite der Frauen.

Wenn sie nur erst bei Tante Marie, ist, wenn sie nur
erst die Arme um deren Hals und den wirren Kopf an
deren liebewarmes Herz betten kann!

Nun stolpert Meta die große steinerne Treppe zu Tante
Mariens Haus hinan.

Nun list sie im Kinderzimmer.
„Wo ist die Tante?" fragt sie Fritz und Mariechen.
„Im Schlafzimmer", sagen die beiden Kinder und

schauer: Meta grotz und neugierig und ein wenig verlegen,
unsicher an. „Deine Tante Malchen ist bei ihr", fügen
sie hastig hinzu, als Meta schnell die Klinke zur Schlaf-
zimmertür niederdrücken will. „Tante Malchen?" murmelt
das Kind in schmerzlicher Enttäuschung.

„Und Mama ist krank", fährt Mariechen wichtig und
altklug fort und schaut die kleine Meta immer forschender
und neugieriger an, so, als wäre das Kind von gestern
auf heute etwas Besonderes, Außergewöhnliches geworden,
„Weißt du. es ist wegen deiner Mama, da hat sie die
schlimmen Kopfschmerzen bekommen..." Und kindergrausam
fügt sie hinzu: „Es darf niemand zu unserer Mama!"

Seit Meta weiß, daß Tante Malchen da drinnen, hat
sie auch gar nicht den Wunsch mehr, die Schlafzinnnertür
Zu öffnen. i

Sie nähert das Ohr dem Schlüsselloch: „Seid still!"
bittet sie die Kinder. Meta weiiß. daß es häßlich ist zu

horchen: aber sie kann nicht anders. Sie muß so oder so

wissen, was sich ereignet hat. Die Spannung ihrer kleinen

ahnungsschweren Seele ist zu groß geworden.
..O bitte, seid doch still!" raunt sie jetzt in flehender

Erregtheit den spielenden Kindern zu. „Ich muß doch hören,
was die da drinnen sagen... Wirklich, ich muß".

Da spielen die lebhaften Kinder leiser.
Meta legt sich jetzt flach auf den Boden und bringt

das Ohr ganz dicht an die Türritze: sie hat erspäht, daß
da unten breiter ist.

Vielleicht, daß sie so besser hören kann!
Aus dem feinen lieblichen Gesichtchen liegt ein gespanntes

Lauschen, das der holden Kindlichkeit der Züge einen eigen-
tümlichen alten Ausdruck gibt.

Und wie das Kind so still und horchend auf der Schwelle
liegt, wird das schmerzliche Verstörtsein, der Schrecken in
den blauen dunkeln Augen tiefer.

Fritz und Mariechen schauen in halb beklommener, halb
mitleidiger Ueberlegenheit auf das kleine Mädchen. Von
Zeit zu Zeit wispern sie miteinander. Dann kömmt in die

weiten verschreckten Augen Metas ein zorniges Funkeln, sie

ballt die Händchen zur Faust und stößt gequält hervor:
„Das sollt ihr nicht sagen, das dürft ihr nicht sagen! Es
ist nicht wahr, sag' ich euch. Es ist ja meine Mama!"

„Aber sie ist doch davongelaufen!" beharrt fast trium-
phierend das blonde Mariechen. „Du kannst dich darauf
verlassen: unser Rikchen hat's mir noch vorhin in der Küche
gesagt!"

„Pah, euer Rikchen!" sagt Meta geringschätzig.
„Schweig!"

Da stürmen die Kinder hinaus. Draußen ist Sonnen-
glänz und Bltttenduft, und die Spatzen lärmen frech und
froh in der Luft, und die Kinder spielen Mit Marmeln
und jauchzen und singen und schreien um die Wette mit
den lärmenden Spatzen.

Es ist weit schöner, draußen zu sein! Es ist weit an-
genehmer. Metas junge unbehagliche Augen nicht zu sehen!

„Du. wie die auf einmal gucken kann", sagt Fritz beim
Hinausgehen, „so blitzig. da wird einem ja ganz bange!
Man kann doch wieder kommen, wenn man auch mal davon-
läuft! Das soll auch was!"

Drinnen aber liegt das kleine Mädchen und lauscht,
„Der arme Mann", sagt jetzt leise schluchzend Tante

Malchen, „und er hat sie so lieb gehabt!" Dann führt
sie ihr Taschentuch an die Augen. Eine Zeit bleibt es still
in dem Raum.

Meta nickt trübe vor sich hin. Das weiß sie auch:
aber wenn der Papa ihre schöne Mama hat küssen wollen,
so hat sie oft hastig gesagt: „Nein, laß mich!"

Dann hat der gute Papa traurig geblickt... und die
schöne, schlanke Mama müde, unfroh.

Das ist immer so gewesen, auch nachdem der kleine
Rudi gekommen.

Der Vater hat der Mutter die feinsten, duftigsten Sa-
chen mitgebracht von seinen langen Geschäftsreisen, hat sie

zärtlich und stolz vor ihr ausgebreitet: die Mutter lächelte
kaum darob.

Und kürzlich, als der Vater spät abends zurückgekehrt
und, nachdem er seinen Buben begrüßt und seinem Töch-
terchen eine Puppe in die Aermchen gedrückt, auch seine
schönen Gaben voll warmer Freude der Mutter überreicht,
hat die mit gepreßter Stimme gesagt: „Deine Freigebig-
keit hat etwas Erdrückendes, Karl: laß doch endlich das
alles! Wozu mich tiefer und tiefer verpflichten? Deine
Güte ist grausam. Der Kauf ist doch lange geregelt!"

Bitter klangen die Worte!
Da ist in die guten Augen des Vaters ein jähes Sprü-

hen gekommen, die sonst so gleichmütige Stimme hat scharf
geklungen: „Schäme dich, Hertha!"

Aber bald darauf hat er die feinen weißen Hände der
Mutter zwischen seine starken Finger genommen: „Ich hab'
dich ja schützen und schirmen wollen, Hertha, so laß doch
das Grämen!"

Meta hat das alles in ihrem Bettchen gehört: ihre
stürmische, jubelnde Freude an der Puppe ward plötzlich
still. Sie hat scheu unter den Wimpern vorgeblinzelt.

Warum zittert die Mama unter dem Kuß. den ibr
der Papa jetzt gibt?

Warum verschlingt sie in bittender Abwehr die Hände'?
Meta hat lange nicht einschlafen können.
Aus dem Bette des Vaters klingt bald tiefes und

ruhiges Atmen.
Aus dem Bette der Mutter aber ein leise geflüstertes,

ein betendes, schluchzendes, flehendes: „O Gott, mein Gott'"
Und durch die stille Nacht bläst ein Posthorn, mählich

in der Ferne verhallend: „Denkst du daran?" ^

Der Papa ist alsbald auf die lange Winterreise gc-
gangen, und beim Scheiden hat er sein Weib umfangen:
„öch habe Robert Hartmann gebeten, dich im Gesang-
verein einzuführen, Hertha: da gibt es immer allerhand
Zerstreuung im Winter. Das wiird dir gut tun. Kind,
siehst ei» wenig trübselig aus!"
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Die ©lutter ift tief erblaßt bei bert ©Borten: „3d)
babe ja bie Rinber, .ftarl, id) brauche feine 2lbroe©f[ung;
BOReta ift fo oerftänbig feit Ießtem 3abr."

„(£s ift mir aber bodj Heber, Sertßa, bu geijft; id)
mill triebt, baß mir meine greunbe roteber ben ©orrourf
ma©en: ,Deine grau füfjrt ja bas reine ftlofterleben!'"

„©Bie bu ruiilit", bat bie ©lutter gefagt unb bas feine
Saupt gefenft. (®©luß folgt.)

9er Änftmaler,
©on 53 er ut ann © t) f er.

©r ift ein Selb. Ober muß iibm etroa nicljt ein um-
fängli©,er 9©ut ju Cöebote ftefjen, menn eir mitten im Stra»
ßeugeroübl bas Dreibein hinftellt unb ungea©tei ga^er
Sorben tufdjelitber 3uf©auer Deinroänbe unb ©apierbogen
mit gatben bebedt? ©ans geroiß- ift er ein Selb, beffen
.Rörper, im ©egenfaß 3U ben geroöbnlid)en Deuten, an Stelle
ber ©eroen mit Saftftriden ober Drahtfedern burdjgogen ift.
©kntt beifptelstucife i © mid) binfeße, um ein einfaches 91e©t=
cd 3u seidjnen unb es ftellt fid), neben mir ein 3uf©auer auf,
bann befällt nti© ber blaffe Datterii© unb bas ©e©,ted
mira 311m 3reis. ©ans aitbers ber ©talfünftler. Unbegreif»
lid), rade er ba inmitten allerßanb ©olfes feine fieben Sa»
©eu aufbaut, bie ©alette belegt unb im diu bas berrlidjfte
©emälbe beifammen bat. 3a, es fdjeint faft, als rairfe ber
lebenbe Salbfreis bingeriffener unb frtttfdfe dlnmertungen
austaufebenber Äiebiße gerabe3u beruhigenb auf ibn.

©5 ift nun 3toar fo: Der 3uf©auer in feiner urroü©»
figen Unbefangenheit oerftebt in ber ©cgel oon ber ©talerei
nidjts. Den ©erweis biefiir liefert allein fcfjon ber Itmftanb,
baf) er ftets ein 2Mb entfteben 311 feben begehrt, bas mit
bern 00m ©taler auserforenen ©elänbeausfdfnitt einige ©lehn»
liebfeit befißt. 2tbet faft ftets miro er in feinen überfpannten
Gttoattungen enttaufd)t, benn bie garben unb gormen ber
dtatur, raie fie ber einfache ©lettfch fieljt, fpcegeln fid) in
ber Rriftallfeele bes 3ünftlers oöllig artbers utieber. Der
Runftmalet' fieb't beïannflid) bie Dinge "überhaupt nicht, et
empfinbet fie. ©r erlebt, giifjlt fid) in bas Strafjenbilb,
bie grud)tfd)ale, ben Scuftoct unb bie bruftbilbbeffcbenbe
Dame, ©mpfinbet bort pedjige Schatten, tuo bie nidjt»
malenben 3eitgenoffen Did)t feljen, fühlt rurtb, too es meffer=
idjarf tantig ift, mahlt bie rounberlichfte ©taue, roo bas
©ot fdjxeit unb entroirft, bur©if©auert im Sudjen nad) neuen
21 u sbrud s m ö g lidjfeiten faftiggtüne 9©äb©iengefi©;ter.

2tn einem trübfeligeu ©Sintermorgen fließ ich unoer»
feßeus auf einen ©takrjüngttng, ber fidj eben abmühte,
feine ©lache auf beirr Dreibein feft3uma©ien. ©igentlfd)
rooltte id) oorbeigebn, aber bar 3unge litt es nicht, ©r bat
mich rnit großem ©tnftanb um geuer unb Iub mich Bum
©erroeilett ein, genau bas ©egenteil oon bern, rtfie ich's
an feiner Stelle gcroünfcht hätte. So legte ich mich bann
neben feinen garbtaften in ben Sdjnee unb härte 311, tuas
er mir über bas ©erhältnis ber ©talerei 31er ©holographie
31t fagen hatte, ©s lag btefer ©efprädjsgegenftaub infofern
nahe, als ich bie ftamera miiit hatte. ,,©om ©talerftanb*
punft aus", erläuterte er mir, „ift bie ©botograpljie Diige.
Die ©talerei ift ein feelifdjer ©organg unb bie Stnipferei
ein mechanifcher. Der ©later ift Darfteller unb ©rieber
unb ber Didjlbilbnctr ©utftePler unb dlaturtöter." So praf»
feiten feine Sinnfprüdje rote ©oxerftöfee auf mich nieber unb
id) lauerte lange umfonft auf einen Weinen 3wif©euraum
in feiner Siebe, 100 ich ihn mit ebenfo guten Sd)lagmotten
aus bern Sattel heben tonnte. Denn bie ©holographie ift
ber ©laierei menigftens im ©unfte ber S©lagroorte über«
legen. —

©littlermeite begann mich bes ©laiers Dätigteit 3U fef»
fein. Schon bas oon ihm ausgewählte ©lotiu erforberte —
um etmas baraus 311 machen — ein gerüttelt ©laß gbtt=
liehet ©ingebung, hatte er es bod) auf bie fünftterifdja ©r=

faffung bes ©oltseipoftens abgefehen. ©ie habe ich äen

Driumpl) ber ©talerei über bie ©hotographie fo f©Iagenb
empfunben. garblos, in ausgemachter glaube©, lag bas

3aus ba unb febc ftörperli©teit mar 00m Därnmerli©t oet»

fdjludt. 2Ibcr id) „fah" letber bloß, roäßreub ber 3üng=
ling „erlebte". Unb roas id) fat), mar entroeber grau ober
roeiß. ©Bas jebo©i bet ©infeljunge an bid leib igen garbew
mürmern aus feinen Düben auf bie ©alette briidte, be»

gann beim satten ffielb, ging über leuebtenbeu 91btel unb

©rün unb cnbete im ©reußif©blau.
Daun griff et and) fdjoin na© einem adjtungsgebiier

tenben ©orftenpinfel, roarf einen bobrenben ©lid auf bas
Häg liehe ©totio unb rieb fid) bie für ihn ei^ig möglikhe
garbenmifchung. ©on biefem 2lugenbtid an roar id) für
ihn nicht mehr uorhanben unb hütete mid) ängftli©, feinie

aufgemühlte Seele bur© übetflüffige 3mif©enrufe 311 he=

eiufluffen.
21m oberu ©Ia©enranb fing er an in fiebernber ©tlc

311 tupfen unb es entftanb su meinem bö©ften ©rftaunen
eirt öimmelsftüd, bas fid) aus blauroten unb grünen iUed»
fen 3ufammenfehte. hierauf erlebte er bas Saus unb bie

©äume. 2Bo id) falte graue ©lauern unb ©alten fah.
pflait3tc er grünen ©Hirtel unb sinuobriges §ol3toerf utib
fprentelte in aufret3enbfteu Slautönen ©aumtronen hin.
Sämtliche Sd)attenftellen legte er in 'eigenartigen Düpfcl--
flädjen an, bie fid) oon Salamiguerfchrtitten in nidjts unter»
f©iieben. S©mat's, grau unb me iß oertuieb ex ftreng unb
fein S©uee»©rleben f©lug fid) in einer berüclenben ©li'fcljurtg
oon gelb unb meinrot nieber.

Die Düpfelarbeit ermiibete ilyn offenbar, ©r feu©te
fortgefetßt unb feine glanfen 3Udftcn rote beim bäinpftgeu
9lofj. 2tuf feinen ©efi©ts3Ügen, bie balb fchiuersuerserrt
ober himmlif© oerflärt rnaren, oerfolgte id) ben giganttf©cn
ilnmpf, ben er im heißen ©ittgeu um bie eübliche SBatjr»
heit in feiner Seele ausfo©t. Unb nebenbei rou©itete er
ab unb su u)'te ein ^fubbalier bie ins (Sefid|t gerutfdjte
djläljue über feinen S©äbel 3urüd unb ließ feine 21ugeit

fdjrittmechfelu.
3e meiter feine innere ©rfenntnis gebieh, umfo frei»

3ügiger geftaltete fid) feine garbenroabl. Satte er anfänglid)
rafd) niad)eiinanber ben ©infel getauf©t, fo hielt er halb
einmal nidyts mehr oon btefer unnötigen ©er3ögerung. ©r
blieb a'Ifo beim einen ©orftenbefen unb_ entmurmte bamit
feine ganse ©alette, ©s fdjien oöllig in feinen Schöpfungs»

plan 311 paffen, baß biefer ©infel ieibesmäl, menn er 3inn=
ober aufnehmen follte, glqidjseitig aud) ein mientg ©lalacf)it=
grün unb Delfterblau abbefam. Das ©üb tonnte babe,i

nur gewinnen.
Unb plößlt© roarf ber .Uünftler fein ©talgerät unb ft©

felber in ben S©nee unb erttärte fein 2Bert als beenbet

unb gelungen. ©Bas blieb mir artbers übrig als_ oor S©am
bie 2Iugen 3U3utnetfen? Denn id) fah lein ©ilb, fonbern
bloß ein tinbif©es Düpfelfelb auf ber ßetnroanb. 21ber i©
mo©te ihn teinen ©lid tun laffen in bte gäljnenbe Deere

meiner Seele, ber bas ©rieben oerfagt mar unb lenfte
mit ©rfolg bte ©tufmertfamteit bes ©laiers auf meine ttaffen
91odf©öße.

2lls i© fpäter einmal ahnungslos bte Stabt beging,

fanb i© bte Düpfctbla©e leibhaftig ausgeftellt. „Danbfiß"
hieß fie feßt — unb mar bereits oertauft. Unb ba i© aud)

biesntal fein Sous unb feinen Sdjnee, gef©roietge benn einen

Danbfiß erleben tonnte, ber ganse ©o%eipoften oielmehv

jpurlos in einer 3tnnobrigen Sprentelorgie untergegangen
mar, fdjloß ich auf alt)» geringe innere Däuterung unb f©lt©
mid) gefentlett Saupes hiarneg.

Sinnfprud).
Die ©ßahrheii't 3" nennen — ift Spiel,
Die ©Bahrljeit erlernten — ift oiel;
Die ©Bahrljeit 31t fagen — ift fdjroer,
Die ÏBabrbevt ertragen — ift mehr.
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Die Mutter ist tief erbladt bei den Worten: ,,Jch
habe ja die Kinder, Karl, ich brauche keine Abwechslung:
Meta ist so verständig seit letztem Jahr/'

„Es ist mir aber doch lieber, Hertha, du gehst: ich

will nicht, datz mir meine Freunde wieder den Vorwurf
machen: .Deine Frau führt ja das reine Klosterleben!"'

„Wie du willst", hat die Mutter gesagt und das feine
Haupt gesenkt. (Schlug folgt.)

Der Kunstmaler.
Von Hermann Npscr.

Er ist ein Held. Oder mutz ihm etwa nicht ein um-
fänglicher Mut zu Gebote stehen, wenn er mitten im Stra-
tzengewühl das Dreibein hinstellt und ungeachtet ganzer
Horden tuschelnder Zuschauer Leinwände und Papierbogen
mit Farben bedeckt? Ganz gewitz- ist er ein Held, dessen
Körper, im Gegensatz zu den gewöhnlichen Leuten, an Stelle
der Nerven mit Baststricken oder Drahtseilen durchzogen ist.
Wenn beispielsweise i ch mich hinsetze, um ein einfaches Recht-
eck zu zeichnen und es stellt sich neben mir ein Zuschauer auf,
dann befällt mich der blasse Tatterich und das Rechteck
wird zum Kreis. Ganz anders der Malkünstler. Unbegreif-
lich, wie er da inmitten allerhand Volkes seine sieben Sa-
chen aufballt, die Palette belegt und im Nu das herrlichste
Gemälde beisammen hat. Ja, es scheint fast, als wirke der
lebende Halbkreis hingerissener und kritische Anmerkungen
austauschender Kiebitze geradezu beruhigend auf ihn.

Es ist nun zwar so: Der Zuschauer in seiner urwüch-
sigen Unbefangenheit versteht in der Regel von der Malerei
nichts. Den Beweis hiefür liefert allein schon der Umstand,
datz er stets ein Bild entstehen zu sehen begehrt, das mit
dem vom Maler auserkorenen Geländeausschnitt einige Aehu-
lichteit besitzt. Aber fast stets wrrv er in seinen überspannten
Erwartungen enttäuscht, denn die Farben und Formen der
Natur, wie sie der einfache Mensch sieht, spiegeln sich in
der Kristallseele des Künstlers völlig anders wieder. Der
Kunstmaler sieht bekanntlich die Dinge überhaupt nicht, et
empfindet fie. Er erlebt. Fühlt sich in das Stratzenbild,
die Fruchtschale, den Heustock und die brustbildheischende
Dame. Empfindet dort pechige Schatten, wo die nicht-
malenden Zeitgenossen Licht sehen, fühlt rund, wo es messe»
scharf kantig ist, wählt die wunderlichste Bläue, wo das
Rot schreit und entwirft, durchschauert im Suchen nach neuen
Ausdrucksmöglichkeiten saftiggrüne Mädchengesichter.

An einem trübseligen Wintermorgen stietz ich unver-
sehens auf einen Malerjüngling, der sich eben abmühte,
seine Blache auf dein Dreibein festzumachen. Eigentlich
wollte ich vorbeigehn, aber der Junge litt es nicht. Er bat
mich mit grotzem Anstand um Feuer und lud mich zum
Verweilen ein, genau das Gegenteil von dem, wie ich's
an seiner Stelle gewünscht hätte. So legte ich mich denn
neben seinen Farbkaston in den Schnee und hörte zu, was
er mir über das Verhältnis der Malerei zur Photographie
zu sagen hatte. Es lag dieser Eesprächsgegenstand insofern
nahe, als ich die Kamera mit hatte. „Vom Malerstand-
punkt aus", erläuterte er mir, „ist die Photographie Lüge.
Die Malerei ist ein seelischer Vorgang und die Knipserei
ein mechanischer. Der Maler ist Darsteller und Beleber
und der Lichtbildner Entsteller und Naturtöter." So pras-
selten seine Sinnsprüche wie Borerstötze auf mich nieder und
ich lauerte lange umsonst auf einen kleinen Zwischenraum
in seiner Rede, wo ich ihn mit ebenso guten Schlagworten
aus dem Sattel heben konnte. Denn die Photographie ist
der Malerei wenigstens im Punkte der Schlagworte über-
legen. —

Mittlerweile begann mich des Malers Tätigkeit zu fes-
sein. Schon das von ihm ausgewählte Motiv erforderte —
can etwas daraus zu machen — ein gerüttelt Matz gött-
licher Eingebung, hatte er es doch auf die künstlerische Er-

fassung des Polizeipostens abgesehen. Nie habe ich den

Triumph der Malerei über die Photographie so schlagend

empfunden. Farblos, in ausgemachter Flauheit, lag das

Haus da und jede Körperlichkeit war vom Dämmerlicht ver-
schluckt. Aber ich „sah" leider bloh. während der Jüng-
ling „erlebte". Und was ich sah, war entweder grau oder
weitz. Was jedoch der Pinseljunge an dickleibigen Farben-
Würmern aus seinen Duben auf die Palette drückte, be-

gann beim zarten Gelb, ging über leuchtenden Rötel und

Grün und endete im Preutzischblau.
Dann griff er auch schon nach einem achtungsgebig-

tenden Borstenpinsel, warf einen bohrenden Blick aus das
klägliche Motiv und rieb sich die für ihn einzig mögliche
Farbenmischung. Von diesem Augenblick an war ich für
ihn nicht mehr vorhanden lind hütete mich ängstlich, seine

aufgewühlte Seele durch überflüssige Zwischenrufe zu be-

einflussen.
Am obern Vlachenrand fing er an in fiebernder Eile

zu tupfen und es entstand zu meinem höchsten Erstaunen
ein Himmelsstück, das sich aus blauroten und grünen Kleck-

sen zusammensetzte. Hierauf erlebte er das Haus und die

Bäume. Wo ich kalte graue Mauern und Balken sah,

pflanzte er grünen Mörtel und zinnobriges Holzwerk und
sprenkelte in aufreizendsten Blautönen Baumkronen hin.
Sämtliche Schattenstellen legte er in eigenartigen Tüpfel-
flächen an, die sich von Salamig verschnitten in nichts unter-
schieden. Schwarz, grau und weitz vermied er streng und
sein Schnee-Erleben schlug sich in einer berückenden Mischung
von gelb und weinrot nieder.

Die Tüpfelarbeit ermüdete ihn offenbar. Er keuchte

fortgesetzt und seine Flanken zuckten wie beim dämpfigen
Rotz. Auf seinen Gesichtszügen, die bald schmerzverzerrt
oder himmlisch verklärt waren, verfolgte ich den gigantischen

Kampf, den er im heitzen Ringen um die endliche Wahr-
heit in seiner Seele ausfocht. Und nebenbei wuchtete er
ab und zu wie à Fußballer die ins Gesicht gerutschte

Mähne über seinen Schädel zurück und lies; seine Augen
schrittwechseln.

Je weiter seine innere Erkenntnis gedieh, umso frei-
zügiger gestaltete sich seine Farbenwahl. Hatte er anfänglich
rasch nacheinander den Pinsel getauscht, so hielt er bald
einmal nichts mehr von dieser unnötigen Verzögerung. Er
blieb also beim einen Borsteubesen und entwurmte damit
seine ganze Palette. Es schien völlig in seinen Schöpfungs-
plan zu passen, datz dieser Pinsel jedesmal, wenn er Zinn-
ober aufnehmen sollte, gleichzeitig auch ein wenig Malachit-
grün und Delfterblau abbekam. Das Bild konnte dabei
nur gewinnen.

Und plötzlich warf der Künstler sein Malgerät und sich

selber in den Schnee und erklärte sein Werk als beendet

und gelungen. Was blieb mir anders übrig als vor Scham
die Augen zuzukneifen? Denn ich sah kein Bild, sondern

blos; ein kindisches Tüpfelfeld auf der Leinwand. Aber ich

mochte ihn keinen Blick tun lassen in die gähnende Leere

meiner Seele, der das Erleben versagt war und lenkte

mit Erfolg die Aufmerksamkeit des Malers auf meine nassen

Rockschöhe.
Als ich später einmal ahnungslos die Stadt beging,

fand ich die Tüpfelblache leibhaftig ausgestellt. „Landsitz"
hieh sie jetzt — und war bereits verkauft. Und da ich auch

diesmal kein Haus und keinen Schnee, geschweige denn einen

Landsitz erleben konnte, der ganze Polizeiposten vielmehr
spurlos in einer zinnobrigen Sprenkelorgie untergegangen

war, schlotz ich auf allzu geringe innere Läuterung und schlich

mich gesenkten Haupes hinweg.

Sinnspruch.

Die Wahrheit zu nennen — ist Spiel,
Die Wahrheit erkennen — ist viel:
Die Wahrheit zu sagen — ist schwer,
Die Wahrheit ertragen — ist mehr.
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